
München – Untendrunter Schottergrau,

Gletscherfluss – fertig ist das Stadtge-
sicht. Fürdie tiefergehendeBeschäftigung
mit München böte sich ein Blick auf die

diese Stadt– sogarEinge-
sich da schwer, weil ja Mün-

– ein Blitzen auf
den Flügeln des Friedensengels an einem
WintertagodereinnebligerHerbstmorgen
in einem Vorgarten inWaldtrudering.

Bayerns“ ist
Ver-
Text

Musik. Folge sieben ist München ge-
widmet. „089, yeah!“– losgeht dasmitVe-
ronikaBittenbinderund ihrerBandBitten-

, die die Stadt mit einem Liebeslied
sie Respekt,

keineEhrfurcht, dennMünchen letzt-
CD zu bannen, ist unmög-

lich – und da beginnt die Freiheit. Durch
dieErfahrungmitCompilations, die einem
dieWelt immerneuerschlossen,weißman

wie so etwas funktioniert. Die-
se Zusammenstellung aus 19Fundstücken

keine eitle Ruhmeshalle der größten
Künstlerschädel, sie ist Gefühlsverdich-
tung, so wie in der „Giesinger Mond-Sere-

“ von . Ganz ohne Nostal-
gie istdaseingespanntzwischenBittenbin-

, die mit Main Concept
München eins zwischen die Rippen rap-
pen. Undgleich als zweiteNummer erzählt

l Valentin vomZufall und vomRadfah-
rer auf der Kaufingerstraße, und Bally
Prell singt ihr „Isarmärchen“.

Ungeheuerlich ist der Brief, den Oskar
Panizza den Münchnern schrieb und der
hier von Udo Wachtveitl gelesen wird. En-
dedes 19.JahrhundertsverabschiedetePa-

von der Stadt mit einem Text,
der eine dermaßen zentrierte Watschn
war, dass man ahnt, warum sie ihn wegen
Blasphemie einsperrten, diese „schmalz-

Menschensorte“, diese Metzger mit
ihrem„Herz-Jesu-Fleisch“undden„Papp-
Mahlzeiten“ ihrer Hostien und den „Kno-

Uterus-Litaneien“. Nein, diese
Zusammenstellung beugt nicht das Knie.
DieStadt, anderdasHerzhängt, kannman
auch mal herzlich scheiße finden. „Tote
brauchen keineWohnung“, singt das

Und
wie das von außen aussieht, das besingt
HansSöllner. „’sSchwabinglied“ isteinAus-
flug in die Irrealität der schöneren Men-

im Spiegel der schnarrenden
Söllnerstimme auch recht gschert sind.

München der Träume ist größer als
München der Realität. Im Rest

esMenschen, die genau
dies nicht leiden können. Dabei, und das
macht diese CD zum idealen Bekehrungs-

– könnten sie doch so viel von
München lernen, sowiedieehemaligeBer-

er. Die ist fasziniert
vomBiergartenalseinem„der letztensozi-
alen Mischbiotope, in dem Milieugrenzen

oswerden. Hier hockt zusam-
men,was sonstehernicht zusammengese-

werdenwill.“Das Tollste überhaupt an
München? Vielleicht ist es einfach diese
„Toleranz gegenüber dem Anderstrinken-

“.  christian jooß-bernau

München – Tom Adjibi macht am Ende
eine abenteuerliche Performance vor. Er

sich auf einen Stuhl, von oben hängt
legt er

sich um den Hals. Dann sagt er, wenn er
wegstieße, könne er sich

20Sekunden langmit den Händen am Seil
20Sekunden, in denen ihn die Zu-

schauer retten könnten. Tun sie es nicht,
wäre er nach Ablauf der kurzen Frist tot.

So weit kommt es natürlich nicht, es ist
eher ein Gedankenspiel. Eine Aufforde-

Nachdenken, wie und ob man
tatenlos Gewalt zusehen kann, die sich in
diesem Experiment gegen den Akteur

richtet. Zuvor drang die Gewalt von
Tom Adjibi ein. Er spielt Ihsane

Jarfi, einen jungenHomosexuellenmitma-
rokkanischen Wurzeln, der im April 2012
vor einem Schwulenclub in Lüttich mit
drei Männern ins Gespräch kam, zu ihnen
insAutostieg. ZweiWochenspäterwirdsei-
ne Leiche gefunden, er wurde totgeschla-
gen, stundenlang muss dies gedauert ha-

ben, sie ließen ihnnackt auf der Straße lie-
da lebteernoch.Er starb in einemein-

Todeskampf.
o Rau nahm sich des Falls an und

brachte imMai dieses Jahres „DieWieder-
holung“ beim Kunstenfestival in Brüssel
heraus. An der Produktion sind eine Viel-
zahl von Theatern und Produktionshäu-
sern beteiligt, darunter auch die Münch-

ele, wo die Aufführung
in der Kammer2 zu Gast und noch an

diesem Mittwoch zu sehen ist. Es ist eine
Mordes, das nicht nur

enTat nachspürt, sondern,
wie meist bei Milo Rau, auch das Theater
und dessenMöglichkeiten thematisiert.

Es beginnt ganz leicht, mit verspielter
Präzision,mit einerArtCastingderMitwir-
kenden, vier Schauspieler, zwei Laien. Aus

eler Sébastien Fou-
cault lebte damals in Lüttich und verfolgte
den Prozess gegen die Täter. Hier wird er
nun berichten über seinen Eindruck von
damals. Er erwartete, dem absolut Bösen
zu begegnen. Was er dann sah, waren ein-

verblödete, heruntergekom-
Gestalten. Die Banalität des Bösen.

Raunähert sichderTatübervorgefertig-
te Filmsequenzen, die live nachgespielt
oder imSpielkommentiertwerden.Fabian
Leenders erzählt, seine Biografie sei der
des Täters, den er spielt, sehr ähnlich: ein
Leben amRande der Arbeitslosigkeit in ei-
ner hoffnungslosen Stadt. Suzy Cocco und
Johan Leysen spielen die Eltern des Op-
fers, unendlich rührend, nackt, schutzlos.
Rau liefertkeine letztgültigeErklärungder
beklemmendnachgestelltenTat.Diemuss

o zwischen
onundbesoffener

Wut eines Augenblicks.  egbert tholl

von sabine reithmaier

G
uido Fackler überlegt nicht lange.
„Die Birne öffnen“, sagt der Würz-
burger Uniprofessor salopp auf die

Frage, was denn das Ziel des Studiengangs
„Sammlungen – Provenienz – Kulturelles
Erbe” (SPKE) ist. „Die Studierenden sollen
lernen, über denTellerrand zu blicken und
sich für andere Ansichten öffnen.“ Der in-
terdisziplinäre Master-Studiengang, der
speziell für Sammlungs- und Provenienz-
forschung qualifizieren soll, läuft erst seit
sechs Semestern an der Julius-Maximili-
ans-Universität inWürzburg.SeineBeson-
derheit: Es handelt sich um ein gemeinsa-
mesProjektderFächerGeschichte,Kunst-
geschichte undMuseologie. Seit demWin-
tersemester 2016/17 arbeiten sie zusam-
men, den Studiengang haben sie aus eige-
nenMitteln gestemmt.

„Jedes Fachbringt seine Inhalte ein, das
ermöglicht eine bunte Breite, macht die
Studierenden fit für ihreZukunft“, sagt der
Professor für Museologie und materielle
Kultur. Das inhaltliche Spektrum reicht
vonderAntikebis zurGegenwart, alsoweit
über die NS-Raubkunstforschung hinaus.
TheorieundPraxis sindengverknüpft. Re-
gelmäßig finden Lehrprojektemit Univer-
sitätssammlungenundMuseen statt; dazu
gibt es Praktika in Museen, Sammlungen,
Archiven, Bibliotheken oder imKunsthan-
del. Kooperationen, Exkursionen und eine
Ringvorlesung mit auswärtigen Dozenten
sorgen ebenfalls für die gewünschte Wei-
tung des Blicks.

Es ist noch nicht lange her, dass Fackler
seinen eigenen Lehrstuhl aufgebaut hat.
Vor dem Hintergrund der Umstellung des
G9aufG8unddesdamitverbundenendop-

peltenAbiturjahrgangssowiederAbschaf-
fung derWehrpflicht erhielten die Univer-
sitäten 2010 zusätzliche Ausbaustellen.
Die philosophische Fakultät in Würzburg
entschied sich, die Museologie auszubau-
enundfragteFackler,der amLehrstuhl für
EuropäischeEthnologie/Volkskundearbei-
tete, ob er dazu bereit sei. „Seit Herbst
2010 gibt es uns.“ Orientiert amModell der

angloamerikanischen Museumswissen-
schaften hat er ein Studienangebot eta-
bliert, dasvomBachelor-überdreiMaster-
Studiengänge bis zur Promotion alle uni-
versitären Qualifikationsstufen umfasst.
Inzwischensindesmehrals200Studieren-
de. „Kein großes Fach, aber wir sind auch
keine Exoten“, findet Fackler.

Was den Masterstudiengang SPKE be-
trifft, zählt dieser 15 Studierende. Gerade
entstehendie erstendreiMaster-Arbeiten,
es läuft einePromotion.UmunsicherePro-

venienzenzuklären, schreibtdieDoktoran-
din Nora Halfbrodt gerade an einem For-
schungsantrag für die Gemäldesammlung
desUni-eigenenMartinvonWagner-Muse-
ums.MöglicherweisestammeneinigeWer-
ke aus der Kunsthandlung der jüdischen
Familie Seligsberger.

Die 15StudentenhältFackler fürausrei-
chend. „Wir brauchen nicht 50 Leute in
den Kursen.“Wo sollten die ganzen Prove-
nienzforscher auch unterkommen? Bis-
lang istdasnicht soeinfach.Nochdebattie-
ren die Fachleute darüber, ob Provenienz-
forschung wirklich ein Fach mit eigenem
methodischen Zugriff ist. Oder doch nur
die Hilfswissenschaft eines anderen
Fachs, beispielsweise der Kunstgeschich-
te. „Eine sehr deutsche Diskussion“, sagt
Fackler. Und mit ein Grund dafür, dass
hierzulande Provenienzforschung fast nur
von Wissenschaftlern in zeitlich befriste-
ten Stellen betrieben wird. Die Last, Pro-
jektanträge zu schreiben,mit dem zustän-
digen Deutschen Zentrum Kulturgutver-
lusteüberöffentlicheZuwendungenzuver-
handeln und dann den geeigneten For-
scherzufinden,bleibtdenMuseenüberlas-
sen. „Provenienzforscher sind bei uns eine
Art Wanderarbeiter“, sagt Fackler und
schwärmt von Österreich. Dort habe der
Staat eine Kommission für Provenienzfor-
schung eingerichtet und entsende For-

scher an die großen staatlichen Museen.
„Bei uns ist Provenienzforschung eher ein
,Add-on‘.“ Dabei müsse Herkunftsfor-
schung eigentlich ganz selbstverständlich
auch in einerDauerausstellungmitlaufen.

KeinWunder also, dass Fackler für eine
grundlegende Neujustierung von Samm-
lungsforschungplädiert, einprinzipiell an-
deres Nachdenken über Sammlung und

Sammeln fordert. „Unser Studiengang hat
einen kulturwissenschaftlichen Ansatz,
wir interessierenunswedernur fürs Inven-
tarisieren noch ausschließlich für ästheti-
scheFragestellungen,wie esKunsthistori-
ker tun.“ Ihm geht es um einen multiper-
spektivischen Blick, darum, was Objekte
erzählen, wennman sich ihnen von unter-
schiedlichenStandpunktenausnähert. Ei-
nes der Lehrprojekte kreiste im vergange-
nen Sommersemester um das sogenannte

zweite Leben der Objekte. Nicht Kunst
standimMittelpunkt, sondernGerätschaf-
tenausdermedizinhistorischenSammlun-
gen der Uni sowie dem Röntgen- und dem
Virchow-Archiv: ein Schreibtisch Vir-
chows, eine von Einstein unterschriebene
Ehrenurkunde, ein Pocken-Impfset. Die
Studenten erarbeiteten anhandvondiesen
ExponatenGeschichten, die normalerwei-
se inMuseennicht zu lesen sind. „Es reicht
nicht mehr, nur im kognitiven Erklärmo-
dus zu bleiben“, sagt Fackler und verweist
auf die Provenienzausstellungen, in denen
sich oft wenige Gäste blicken ließen, ob-
wohl essich tendenziell umspannendeDe-
tektivgeschichten handelt. Doch die Fülle
derTexteerschlagedenBesucher. „Wir ler-
nen mit dem Bauch, nicht nur mit dem
Kopf, das ist lerntheoretisch unterfüttert.“

Fackler sieht bereits das Ende des allein
undalles dominierendenKurators herauf-
dämmern. An dessen Stelle tritt einMode-
rator, der einen Diskurs über Exponate in
GanghältundkeinProblemhat,Deutungs-
hoheit abzugeben. Provenienzforschung
seischließlichaucheinzutiefst ethisch-hu-
manitäres Projekt, sagt er. Auch wenn die
Herkunft der meisten spektakulären Ob-
jekte geklärt sei, bleibe die Verpflichtung,
auchbeiKleingegenständendarübernach-
zudenken, wem sie gehört hätten. Ob ein
Silberlöffel oder ein Nolde-Gemälde aus
einem jüdischem Haushalt stamme, dürfe
keine Rolle spielen. „Der Raub war allum-
fassend, also hat er auch eine Alltags-
ebene.“ So interpretiert gewährt für ihnein
Objekt den Zugang zu einem tieferen Ver-
ständnis von Gesellschaft. Und das Muse-
umwandelt sich vomSachzeugenarchiv in
einen Ort, der mit Menschen und sozialen
Beziehungen zu tun hat.

München – Vom heroischen Ton Beetho-
vens zum olympischen von Mozart an ei-
nem Abend: Fazil Say mit der Camerata
Salzburg im Herkulessaal. Und das mit ei-
nemDirigenten nicht am Pult, sondern an
der Violine, obwohl Fazil Say am Steinway
demKonzertmeisterGregoryAhss inBeet-
hovens Es-Dur Klavierkonzert durchaus
Konkurrenzmachte. Das fiel in der großen
triumphalen Kadenz des Entrees und der
Tutti-Exposition des Orchesters noch
nicht auf. Aber schon im sieghaften
Marschthema adressierte der emphati-
sche Gestisches auch ans
Orchester. Das gehört zum unverwechsel-
baren Charisma seiner ausdrucksintensi-
ven Musikerpersönlichkeit, weit weg vom
statuarischen Priestertum vieler Klavier-
starsaberganznahanBeethovens Ideedes
„Sinf “ als lebendiges, dialekti-
sches Orchester. Im
langsamenSatzkosteteSay aberden feier-
lichen Gesang im träumerischen H-Dur
mit ergreifender Tiefe aus.

Es gab dann noch ein Konzert im Kon-
zertmitdenZugabenvonLudwigvanBeet-
hoven, Frédéric Chopin und einer interes-
santenEigenproduktionzwischenderExo-
tik rhythmischer Patterns mit von der
Hand gedämpften Saiten und etwas Cool-
Jazz-Touch, denn Fazil Say ist bekanntlich
auch ein schöpferischer Komponist.

Die Camerata Salzburg, im ersten Satz
manchmalnicht immerperfekt synchroni-
siert zwischen Holzbläsern und Strei-
chern, ließ sich ganz auf das animierte
Beethovenspiel ein und musizierte auch
Mozarts Jupiter-Sinfonie mit profilierter

brachte sie das C-Dur, als
von Mozarts sinfoni-

Vermächtnis zum Strahlen, brillant
imerstenSatz,kokett imAllegrettodesMe-
nuetts und feierlich im Fugato des Finales.
Feine Holzbläserkünste illuminierten das
Andantecantabile, abernur inmanchenPi-

n Ab-
enMozart-Tonsmit sei-

nemschwerelosenCantandoausderGlanz-
von

Végh. klaus p. richter

München – Es gibt diese Konzerte, in de-
nen Solist, Orchester undDirigent optimal
zusammenpassen, obwohl sie nur
eine
Abend So eine perfekte Kombination
gab es beimGastspiel des London Philhar-
monic Orchestra imGasteig zuhören. Ara-
bella Steinbacher war die Solistin, Jaime
Martín dirigierte. Er war für den kurz vor
dem Konzert erkrankten Roger Norring-
ton

Umso beachtlicher, wie gut die Zusam-
menarbeit funktionierte:Martín dirigierte
eine von Ludwig van Beet-
hoven,die sichnichtwiebei anderen Inter-
pretationen im Dunkel des ersten Satzes
verlor, sondern klar und beständig nach
vornestrebte. Sokonntemaneinenstolzen
zweiten Satz mit schönem Fagottsolo und
einen mysteriösen dritten Satz mit tollem
Hornsatz erleben, bevor Dirigent und Or-
chesterdenviertenSatz zueiner fulminan-
ten Festmusikmachten.

MitArabella Steinbacherkamgenaudie
richtige Solistin dazu. Schonmit ihren ers-
tenTönenvonJohannesBrahmsViolinkon-
zert inD-Durmachte sie klar: Jetzt kommt
eine e Interpretation. Stein-
bacher kräftig zu, spielte die ersten
Akkorde ausdrucksvoll schroff und wech-
selte dann sofort wieder in melodiöse
Sanftheit. In der Kreisler-Kadenz des ers-
ten Können:
rasende Triolen, zarte Tremolos, kompli-
zierteMehrfachgriffe–einganzesStreich-
quartett en aus ihrer Geige zu klingen.
Mit c Orchestra
hatte an
der Seite, der sie genau richtig unterstütz-
te, sich aber auch nicht hinter der Solistin
verstecken musste. Jaime Martín leitete
das Orchester mit klarem Dynamikver-
ständnis, forderte ein rundes und volles
Forte und blieb trotzdem sauber im Piano.

Kreislers Reci-
tativo und Scherzo als Zugabe mühelos
durch alle Stricharten sprang, setzte sich
JaimeMartínsogar insOrchester,umzuzu-
hör Solistin, die man
nicht verpassen will.  henrik oerding

Den Blick weiten
An der Julius-Maximilians-Universität in Würzburg beschäftigen

sich die ersten 15 Studenten mit Provenienz-Forschung

Würzburg – Der aus Schweinfurt stam-
in Leipzig lebende Pia-

Michael Wollny, der zu den wenigen
deutschen Jazzmusikern gehört, die auch
internationalerfolgreichsind,hatvorweni-
genTagendenKulturpreisderStadtWürz-
burg erhalten. Oberbürgermeister Christi-
an Schuchardt überreichte dem Musiker
die mit 5000Euro dotierte Auszeichnung
im Rahmen eines Festaktes im Würzbur-
gerRathaus. In ihrerLaudatiowürdigtedie
Musikjournalistin Beate Sampson Wollny

“.
Wollnys Werdegang ist eng mit der Stadt
Würzburg verbunden. So begann er seine
Jazz-Ausbildung bereits als Student an der
dortigen Hochschule für Musik bei Chris

er, denerbis heute zu seinenprägends-
ten Einflüssen zählt. Mittlerweile ist Woll-
ny selbst Professor in Leipzig.  llg

Charismatisch
Die Camerata Salzburg und

Fazil Say im Herkulessal

Münchner Gefühl
Die siebte Folge der „Stimmen Bayerns“ von Trikont

Die Banalität des Bösen
Milo Raus „Die Wiederholung“ zu Gast an den Kammerspielen

Harmonisch
Arabella Steinbacher und das

London Philharmonic Orchestra

Ein echter Mord, hyperreal nachgestellt: Sara De Bosschere und Sébastien Foucault
als Täter, am Boden deren Opfer, dargestellt von Tom Adjibi. FOTO: HUBERT AMIEL

Guido Fackler, Jahr-
gang 1963, ist Be-
gründer und Leiter
der Professur für
Museologie an der
Universität Würz-
burg. Studiert hat er
Volkskunde, Musik-
wissenschaft und
Ethnologie.

Provenienz-Forschung nach
dem Fall Gurlitt in Bayern.

SZ-Serie, Teil 6

Zweimal Christoph Fesels „Portrait des Johann Caspar Gutberlet“ (1786) aus der Gemäldegalerie des Martin von Wagner Museums der Uni Würzburg. Einmal bei sichtbaren Licht, das andere Mal mit
UV-Fluoreszenz. Dadurch werden Beschriftungen, Übermalungen, Firnisschichten sichtbar, Informationen, die wichtig sind für die studierenden, künftigen Provenienzforscher.  FOTOS: MARTIN PRACHER

Die Zusammenstellung der
Fundstücke ist keine Ruhmeshalle
der größten Künstlerschädel

Würzburg ehrt
Pianist Michael Wollny

WEM GEHÖRT
DIE KUNST?
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